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Ehemaligen 

Heimkindern zuhören

Impulse  
für die Gegenwart

Die Zeit war zudem geprägt durch 
Misstrauen, Frau Neussert fällt 
keine Person aus dem Heim ein, der 
sie sich hätte anvertrauen können 
(Abs. 14). Während dieser Heimzeit 
musste sie am Wochenende zudem 
verschiedene Pflegeeltern besuchen, 
wo sie sexualisierte Gewalt erlebte 
(Abs. 46, 48). „Und die Erzieherin 
natürlich mit Druck: ,Du gehst, du 
gehst.‘ Und [...] man konnte denen 
ja aber nicht sagen, warum man 
da nicht mehr hin will. Die hät-
ten einem das doch nie geglaubt“ 
(Abs. 56).

Nadine Neussert kommt be-
reits als Säugling in ein 
Heim und lebt bis zu ihrem 

18. Lebensjahr in den verschiede-
nen Einrichtungen der Fürsorgeer-
ziehung der DDR. Im Anschluss an 
die Heimaufenthalte erlernt sie den 
Beruf als Erzieherin und arbeitet 
mehrere Jahrzehnte in diesem Be-
reich, mittlerweise ist sie in Rente. 
Sie hat drei erwachsene Kinder, ist 
geschieden, aktuell unterstützt sie 
ihre Tochter in der Betreuung ih-
res Enkels. Frau Neusserts sozia-
les Umfeld ist klein, sie hat jedoch 

eine feste Freundin, die sie schon 
seit der Heimzeit kennt. Mit ihr 
teilt sie die erschütternden Erfah-
rungen: „Diese Gitter, kein Raus, 
nirgendswo konnte man raus, weil 
überall die Griffe fehlten, die Tür-
klinken fehlten, [...] Straflager ohne 
Ende, sag ich jetzt mal“ (Abs.  32). 
Der Heimalltag ist von Repression 
und Gewalt geprägt: „‚Dich erzieht 
hier Vater Staat, und du hast das 
zu machen, was wir wollen.‘ So 
wurde mir das eingebläut [...], ‚ihr 
könnt froh sein, dass ihr hier ein 
Dach überm Kopf habt‘“ (Abs. 56). 
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Die „Erziehungsdiktatur“ (Düring 
2021, S. 74) hat zu einer großen An-
zahl körperlicher Folgeerscheinun-
gen bis hin zu manifesten chroni-
schen Krankheiten geführt. Allem 
voran wird von den Interviewten 
das tief in die Psyche eingegrabene 
Schweigegebot benannt, besonders 
bzgl. der sexualisierten Gewalt: „Ist 
ein Tabuthema, und da wird auch 
nicht drüber gesprochen“ (Abs. 91). 
Die Gewalthandlungen werden da-
her von den Kindern nicht selten 
zunächst als Normalität eingeord-
net: „Unsereins [...] hat ja nichts 
anderes kennengelernt, [...] und 
man denkt ja erst mal im ersten 
Moment, wo das so anfängt, mit 
diesen sexuellen Übergriffen, dass 
das normal ist [...], man ist dem ja 
ausgeliefert“ (Abs. 56). Neben dem 
typischen Spektrum an Trauma-
folgestörungen sind insbesondere 
Schlafstörungen und eine Reihe 
manifester psychischer Krankhei-
ten an der Tagesordnung: „Man hat 
ja keinen ruhigen Schlaf“ (Abs. 14). 
Immer wieder kehren die Intrusi-
onen zurück (Abs. 162). Auch über 
depressive Phasen berichtet Frau 

Erfahrungen erforschen

Erst nach langem Schweigen über 
die Gewaltausschreitungen in ehe-
maligen Kinderheimen in beiden  
Teilen Deutschlands fand das The - 
ma in der Öffentlichkeit Beachtung 
(vgl. Schrapper 2021, S. 71). Die 
Heim- und ‚Fürsorge‘-Erziehung 
der 1940er- bis 1970er-Jahre in 
der damaligen BRD und bis 1989 
in der ehemaligen DDR hat Kinder 
und Jugendliche nicht nur in ihren 
Menschenrechten verletzt, son-
dern gravierende Folgeerscheinun-
gen verursacht. Die Einrichtung des 
Runden Tisches „Heimerziehung 
in den 50er und 60er Jahren“ (vgl. 
RTH 2010), der zur Aufarbeitung 
der Geschehnisse beitragen sollte, 
und die entsprechenden Fondsleis-
tungen konnten die Hoffnungen auf 
Wiedergutmachung bzw. Abmilde-
rung der Schäden nur teilweise er-
füllen. 

Seit April 2019 hat sich der For-
schungsverbund „Testimony“, geför-
dert vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung (BMBF), zum 
Ziel gesetzt, die noch sehr wenig er-
forschten Erfahrungen in DDR-Kin-
derheimen und deren Auswirkun-
gen über den Lebensverlauf hinweg 
zu untersuchen. Im Zentrum des In-
teresses steht, wie Betroffene heute 
auf ihre Heimerfahrungen zurück-
blicken, jedoch auch, welche Unter-
stützungsmöglichkeiten helfen, das 
erfahrene Leid zu bewältigen, und 
was dies für die heutige Kinder- und 
Jugendhilfe bedeuten kann.  Der Ar-
tikel gibt einen Einblick in ein Teil-
projekt des Forschungsverbunds, 
in das 20 lebensgeschichtliche In-
terviews eingeflossen sind. Anhand 
des Einzelfalls von Nadine Neus-
sert, der als typisch für das erho-
bene Sample zu sehen ist, werden 
Impulse für die Gegenwart stationä-
rer Hilfen entwickelt.

„Das Unbegreifliche [...]  
begreifen“

Auch wenn Heimaufenthalte in 
der damaligen Zeit nicht zwingend 
traumatisch gewirkt haben müssen,  
waren die Bewohner*innen mehr-
heitlich menschenunwürdigen Ver-
hältnissen und Gewalt ausgesetzt 
(vgl. u. a. Deutscher Bundestag 
2008). Bereits die Einweisungen in 
die damaligen Institutionen tragen 
einen gewalttätigen Charakter.

So wurde Nadine Neussert abrupt 
von ihrer Schwester getrennt. Sie 
erinnert, dass die begleitende Er-
zieherin dies folgendermaßen kom-
mentierte: „So, da kommt deine 
Schwester, ja, sag tschüss, die 
siehste nie wieder“ (Abs. 6). In al-
len Interviews tauchen Erfahrun-
gen von schwerer körperlicher und 
psychischer Gewalt auf, z. T. auch 
schon in den Säuglingsheimen. Na-
dine Neussert empfindet, man habe 
„versucht [...], die Heimkinder ir-
gendwo zu brechen [...], uns alle zu 
machen“ (Abs. 8). Stets darauf zu 
achten, keine Fehler zu machen, 
weil sonst eine Kollektivstrafe für 
die gesamte Gruppe drohte, führte 
zudem dazu, sich niemandem zu 
öffnen – weder verbal noch emoti-
onal: „Man konnte sich da keinem 
anvertrauen, absolut nicht [...], man 
musste da wirklich Augen zu und 
durch“ (Abs. 14). Viele der ehema-
ligen Heimkinder versuchten da-
her, wiederholt zu flüchten. Neben 
den physischen Gewalthandlun-
gen war in verschiedenen Heimen 
Zwangsarbeit an der Tagesord-
nung. Sexualisierte Gewalt geschah 
nicht nur in Pflegeverhältnissen, 
sondern auch durch ältere Peers, 
Hausmeister*innen oder Nachtwa-
chen: „Und dann noch hieß es auch 
immer Erzieherzimmer, also da wa-
ren die sexuellen Übergriffe [...] von 
den Nachtwachen“ (Abs. 44).

Heimerziehung

Vor etwa 15 Jahren kamen 
die katastrophalen Zustände 
der Heim- und ‚Fürsorge’-Er-
ziehung der ehemaligen Kin-
derheime in den deutsch-
sprachigen Ländern. Unter 
den Folgeerscheinungen lei-
den Betroffene bis heute. In 
dem seit 2019 laufenden For-
schungsverbund Testimony 
wurden die Erfahrungen in 
DDR-Heimen untersucht und 
Möglichkeiten der Bewälti-
gung und Unterstützung für 
die Betroffenen exploriert. 
Die Ergebnisse geben eine 
Reihe von Hinweisen auch 
für die heutige Kinder- und 
Jugendhilfe.
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herangezogen werden. Stationäre 
Betreuungskontexte sollten daher 
nicht nur „Personen zu anderen 
Anerkennungserfahrungen verhel-
fen“ (Weber 2013, S. 170), sondern 
soziale Probleme lassen sich auch 
„anerkennungstheoretisch rekons-
truieren und [...] durch eine Praxis 
emanzipativer Anerkennung bear-
beiten“ (ebd., S. 171; vgl. Böhnisch 
2016). Denn es spielt eine entschei-
dende Rolle, ob Kindern und Ju-
gendlichen aufrichtige Begegnung, 
Solidarität und anwaltliche Unter-

Neussert: „Ich denke mal, jeder 
von uns Heimis hat auch schon 
diese Depressionen, wo man dann 
absolut in so ein Tief fällt. Wo du 
dir dann sagst: ,Ah, das ist mir al-
les so scheißegal‘“ (Abs. 206). Miss-
trauen und soziale Schwierigkeiten 
gehen einher mit einer Reihe ver-
passter Lebenschancen. „Der Be-
kanntenkreis wurde nicht größer, 
man hat den so klein wie möglich 
behalten, denk ich, mach ich heute 
noch“ (Abs. 160).

Impulse aufnehmen

Die vorliegenden Interviews mit 
den ehemaligen Heimkindern do-
kumentieren auf erschütternde 
Weise, wie sehr ihnen Gewalt ange-
tan, vor allem aber mit „Macht [...] 
Schweigen auferlegt“ (Keupp 2020, 
S. 308; vgl. auch Schrapper 2021) 
wurde. Nicht alle Betroffenen über-
lebten dies: „Ich stand [...] wirklich 
zwei Wochen lang täglich auf der 
Brücke, hab überlegt, entweder 
springste, oder gehste in Therapie“ 
(Bernhard Baake, Abs. 19). Kuhl-
mann (2021) zufolge wurde „die 
Heimerziehung der 1950er/60er 
Jahre [...] im Geist einer autoritä-
ren, auf Unterwerfung fußenden 
Erziehung praktiziert [...] – teil-

weise von Menschen, deren Sozi-
alisation in der NS-Zeit stattgefun-
den hatte“ (S. 86; vgl. auch Imeri et 
al. 2016; Kappeler 2014). „Wer sich 
nicht fügt, den machen wir gefü-
gig“, zitiert Schrapper (2021, S. 69) 
das damalige Credo. Die Erfahrung 
von Machtlosigkeit, die breite Pa-
lette von Auswirkungen auf das 
heutige Leben in physischer, psy-
chischer, sozialer und sozioökono-
mischer Hinsicht sowie ein erwor-
benes tiefes Misstrauen sind die 
Folge. Auch wenn nicht alle Inter-
viewpersonen in prekären sozio-
ökonomischen Situationen leben, 
überwiegen Erzählungen von sehr 
belastenden Lebensphasen und -si-
tuationen. Die Interviewten stellen 
heraus, dass die Herabwürdigung 
für sie und ihr Leben – neben aller 
Gewalt – am prägendsten waren. 
Hier muss professionelles Bezie-
hungsgeschehen in aktuellen Ju-
gendhilfekontexten ansetzen. Ne - 
ben bindungs- und vertrauenstheo-
retischen Überlegungen (vgl. Über-
blick Gahleitner 2020) sowie The-
orien sozialer Unterstützung (vgl. 
Übersicht Kupfer 2015; Nestmann 
2010) kann hier „der Anerken-
nungsbegriff [...] für die schmerz-
haften Erfahrungen verhinderter 
und blockierter sozialer Teilhabe“ 
(Schoneville/Thole 2009, S. 138) 

Zum methodischen Vorgehen  
siehe Andrade Marlena de/
Gahleitner Silke Brigitta 
(2020): Kinder, die von Part-
nerschaftsgewalt mitbetrof-
fen sind. In: Büttner, Melanie 
(Hrsg.): Handbuch Häusliche 
Gewalt. Stuttgart: Schattauer, 
S. 91–98.

Sämtliche Zitate stammen – 
bis auf zwei Zitate aus dem 
Einzelfall Nadine Neussert – 
aus dem vorliegenden For-
schungsprojekt. Die Namen 
sind anonymisiert; die Quel-
lenangaben entsprechen 
den Angaben im Auswer-
tungsprogramm MaxQDA.

Machtlosigkeit
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stützung statt Abwertung und Stig-
matisierung entgegenkommt.

Die Betroffenen zeigen sich solida-
risch. Sie sind sich in den Inter-
views darüber einig, dass das Au-
genmerk der Aufarbeitung dieser 
Geschehnisse nicht nur auf sie und 
ihre Bedarfe fokussiert sein sollte, 
sondern auch darauf, aus der Ge- 
schichte zu lernen und aktuelle Kin- 
 der- und Jugendhilfesettings an ge - 
messen auszustatten. Aus den 
Interviews lässt sich dazu eine 
Menge lernen. Wenn man der Le-
bensgeschichte von Nadine Neus-
sert genau zuhört, berichtet sie 
z. B. von einer einzigen, aber sehr 
unterstützenden Bindungsperson 
in der Heimzeit, einer Russisch-
lehrerin der Schule: „Wirklich su-
per war die Lehrerin, und die hat 
dann immer gesagt [...], heimlich 
dann immer zu mir: ‚[...] Wenn du 
möchtest, kannst mich zu Hause 
privat besuchen‘“ (Abs. 143). Nach 
und nach traut sie sich, diese Mög-
lichkeit wahrzunehmen (ebd.). Die 
Lehrerin fördert sie, fragt nach ih-
rem Berufswunsch zur Erzieherin 
und spricht ihr Mut zu (ebd.). Sie 
unterstützt sie, sodass sie gegen 
den Willen der Heimdirektion die 
Schule nach der 8. Klasse fortset-
zen kann, um ihren Berufswunsch 
umzusetzen (ebd.). Bis die Lehrerin 
nach Finnland auswandert, hält 
diese mit Nadine Neussert Kontakt. 
„Das sind dann so ’ne Leute, an die 
man sich klammert“ (Abs. 151). 

Selbst zutiefst erschütterte Betrof-
fene der ehemaligen Heimerziehung 
erinnern solche Sequenzen sehr ge-
nau und betonen die große Bedeu-
tung solcher Inseln. In der psycho-
sozialen Arbeit hat sich auf Basis 
dieser und ähnlicher Überlegun-
gen das Konzept „schützender In-
selerfahrungen“ (Gahleitner 2005, 
S. 63; 2011, S. 40; vgl. auch bereits 

Petzold et al. 1993, S. 200) etabliert. 
Auch aus aktuellen Studien der Kin-
der- und Jugendhilfe wissen wir, 
wie wirksam unterstützende pro-
fessionelle Beziehungen sind (vgl. 
u.a. Gahleitner 2020; Macsenaere/
Esser 2015; Wesenberg et al. 2019).

Schluss

Fest steht: Es gibt viel zu lernen. 
Auch wenn sich Heimaufenthalte 
für die heutigen Nutzer*innen der 
Kinder- und Jugendhilfe in der For-
schung weitgehend erfolgreich zei-
gen (vgl. Macsenaere/Esser 2015; 
siehe kritisch z. B. Struck 2008), 
sollten die Überlegungen weiterge-
hen und zwar gemeinsam mit – ehe-
maligen wie heutigen – Kindern und 
Jugendlichen. Stattdessen „wird 
einfach über die Köpfe der Be-
troffenen entschieden“, beschwert 
sich eine Interviewteilnehmerin 
unserer Studie (Andrea Manthay, 
Abs. 167). „Es müssen doch Leute 
dabeisitzen, die betroffen sind, [...] 
die mitreden können“ (ebd.). Die 
große Bedeutung von Partizipation 
in Einrichtungen der Kinder- und 
Jugendhilfe wurde auch an ande-
ren Stellen bereits als Wirkfaktor  
erkannt (z. B. Macsenaere/Esser 
2015), aber noch lange nicht lü-
ckenlos umgesetzt (vgl. dazu auch 
das Agency-Konzept: u. a. Raithel-
huber/Schröer 2015). Daher haben  
die Betroffenen von damals nicht 
nur ein „Recht auf Aufarbeitung“ 
(Schrapper/Schröer 2021, S. 94), 
sondern wir alle haben eine Pflicht, 
das „Unbegreifliche noch zu begrei-
fen“ (Adorno 1959/1977, S. 568). 
„Gefragt ist also eine Heimerzie-
hung, die bereit ist, sich ihrer his-
torischen Verantwortung zu stellen, 
die Rechte der Betroffenen anzuer-
kennen und für die Zukunft daraus 
‚zu lernen‘“ (Schrapper/Schröer 
2021, S. 96).

Heimerziehung
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umzusetzen (ebd.). Bis die Lehrerin 
nach Finnland auswandert, hält 
diese mit Nadine Neussert Kontakt. 
„Das sind dann so ’ne Leute, an die 
man sich klammert“ (Abs. 151). 

Selbst zutiefst erschütterte Betrof-
fene der ehemaligen Heimerziehung 
erinnern solche Sequenzen sehr ge-
nau und betonen die große Bedeu-
tung solcher Inseln. In der psycho-
sozialen Arbeit hat sich auf Basis 
dieser und ähnlicher Überlegun-
gen das Konzept „schützender In-
selerfahrungen“ (Gahleitner 2005, 
S. 63; 2011, S. 40; vgl. auch bereits 

Petzold et al. 1993, S. 200) etabliert. 
Auch aus aktuellen Studien der Kin-
der- und Jugendhilfe wissen wir, 
wie wirksam unterstützende pro-
fessionelle Beziehungen sind (vgl. 
u.a. Gahleitner 2020; Macsenaere/
Esser 2015; Wesenberg et al. 2019).

Schluss

Fest steht: Es gibt viel zu lernen. 
Auch wenn sich Heimaufenthalte 
für die heutigen Nutzer*innen der 
Kinder- und Jugendhilfe in der For-
schung weitgehend erfolgreich zei-
gen (vgl. Macsenaere/Esser 2015; 
siehe kritisch z. B. Struck 2008), 
sollten die Überlegungen weiterge-
hen und zwar gemeinsam mit – ehe-
maligen wie heutigen – Kindern und 
Jugendlichen. Stattdessen „wird 
einfach über die Köpfe der Be-
troffenen entschieden“, beschwert 
sich eine Interviewteilnehmerin 
unserer Studie (Andrea Manthay, 
Abs. 167). „Es müssen doch Leute 
dabeisitzen, die betroffen sind, [...] 
die mitreden können“ (ebd.). Die 
große Bedeutung von Partizipation 
in Einrichtungen der Kinder- und 
Jugendhilfe wurde auch an ande-
ren Stellen bereits als Wirkfaktor  
erkannt (z. B. Macsenaere/Esser 
2015), aber noch lange nicht lü-
ckenlos umgesetzt (vgl. dazu auch 
das Agency-Konzept: u. a. Raithel-
huber/Schröer 2015). Daher haben  
die Betroffenen von damals nicht 
nur ein „Recht auf Aufarbeitung“ 
(Schrapper/Schröer 2021, S. 94), 
sondern wir alle haben eine Pflicht, 
das „Unbegreifliche noch zu begrei-
fen“ (Adorno 1959/1977, S. 568). 
„Gefragt ist also eine Heimerzie-
hung, die bereit ist, sich ihrer his-
torischen Verantwortung zu stellen, 
die Rechte der Betroffenen anzuer-
kennen und für die Zukunft daraus 
‚zu lernen‘“ (Schrapper/Schröer 
2021, S. 96).
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